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Melancholie 


Wenn ic Schmerz mit Hoffnung ſoll vereinen, 
So erleichtern Thränen mir das Herz; 

Nicht verloren geht mein heimlich Weinen, 
Denn es weint, o Gott, mein eigner Schmerz. — 


Thränen ſind der einz'ge Troſt am Grabe, 
Führen mich durch dieſes Leben hin. 
Wiſſen es. was ich gehofft hier habe. — 
Hoffnung iſt des Sterblichen Gewinn! — 


Ja, ich grüne wie die Trauerweide, 

Die Haines Grau'n der Gottheit dient, 

Und die ſich in ihrem ſteten Leide 

Trüben Blicks nicht aufzuſchau'n erkühnt. — 


Heil ge, nimm mich aus den ird'ſchen Leiden 

Auf in deiner Sel'gen ew'ge Luft! ! 

— Doch der Gram entfleucht noch nicht im Scheiden 
— Des erwuͤnſchten Zieles nicht bewußt. — 


Brennt denn nicht in jedem edlen Herzen 
Biber Durſt nach einem edelern ? 3 
nd verlangt das Schöne nicht mit Schmerzen 
ach dem Schönern, fei es noch fo fern? — 


Soll der Menſch mit dieſer Welt ſich gnügen, 
Er, der leichte Raub das ugenDiide, 

Soll er ſich in Schickſal's Wege fügen, 

So bedarf er eines höhern Glücks — 


Trüglich ſind die Güter dieſer Erden 

Und der Umgang mit der Welt nicht leicht; 
Was uns immer mag geboten werden, 
Selten Jemand wahres Glück erreicht. — 


Wer intim im Austauſch der Gefühle 

Und der Wahrheit der Gedanken lebt, 

Dem wird das banale Wellgewühle 

Mehr als leer, wohin fein Blick ſich regt! — 


Aber, wenn ich haſſe dieſes Leben. 
Leiſte auf das Glück der Welt Verzicht, — 

lieh' ich's nicht, — dies in der That kann eben 
Rur ein Feigling oder Böſewicht! — 


Hoffnung, fie umflatterte den Knaben 
Und der Jüngling wiegt ſich träumend drin; 
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Und erſcheint ſie nicht, eh' ich 11 7 9 | 
Pflanze die Hoffnung auf mein Grabmal hin! — 


Aber Nacht wird Licht und Glück aus Leiden, 
So mit dir einſt, drum verzage nicht, ö 

Eh' die Blume edles Glück kann weiden, 

Erſt die Knoſpe hehre Leiden bricht! — 

Und wenn andre Stunden einſt erklingen, 

Nimmt das Herz auch einen andern Lauf; 

Was du hoffſt, das wirſt du dann erringen 

— Bis dein Geiſt ſich ſchwingt zur Gottheit 2 


. f . 


Der Leichenprediger. 
(Eine Skizze.) 
(Schluß.) > h 
9 Verliebte Andächtige — e Verliebte — wollt 
ich ſagen — geliebte Andächtige! 

Ar babt hier wieder ein Beifpiel, wie ſchnell det 
Tod über uns Menſchen kommen kann; heute roth, mor— 
gen tod! heißt das Sprichwort und wie wahr iſt es 
doch. Noch vor zween Tagen ſahen wir den Geſtor— 
benen kraͤftig und geſund, heute iſt er eine Leiche. Un— 
ſer Leben iſt nur eine kurze Spanne Zeit in dem une 
ermeßlichen Raume der Ewigkeit, es iſt nur eine Prü⸗ 
fung für das Jenſeits, die wir zu beſtehen haben, dar— 
um beſtrebt Euch, Gott wohlgefällig zu werden. Thut 
Buße und bekebhret Euch! Wer da in Sünden und 
Laſtern lebt, der beſſere ſich und ziehe einen neuen Men— 
ſchen an, ſo lange es noch Zeit iſt, denn wenn der Tod 
kommt und er noch den alten Menſchen anbehalten hat, 
ſo iſt es nicht mehr Jeit, dann iſt es zu ſpät. Es 
beißt zwar in der Schrift, wer da klopft, dem wird 
aufgethan, doch nur denen, die reines Herzens ſind, wer 
aber immer den alten Menſchen anbebält und keinen 
neuen Menſchen angezogen hat, der mag klopfen und 
donnern ſo viel er will an der Himmelspforte, ihm wird 
nicht aufgethan, er bleibt draußen. Denn Ihr wißt 
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ja, daß Petrus binter der Pforte mit dem goldenen 
Schluͤſſel ſteht und jedem Anklopfenden anſieht, ob er 
einen neuen Menſchen angezogen oder den alten Men- 
ſchen anbehalten hat; im letzteren Falle öffnet er das 
Thor nicht und endlich kommt der Satan, packt ihn 
und ſchleudert ihn in die ſchauerliche Hölle, wo er für 
immer brennen und die ſchrecklichſten Martern erdulden 
muß. Sintemal und alldieweil wir Menſchen wegen 
Eva's Raſchbaftigkeit und Verführung des Adam ſchon 
ſchon mit der Sünde auf die Welk kommen, 10 iſt es 
noͤthig, daß wir uns befleißigen, die Sünde los zu wer— 
den, das heißt: „einen neuen Menſchen anziehen.“ Wer 
da ſtebt, der ſiehe zu, daß er nicht falle, heißt es in 
der Schrift! Das iſt nun nicht fo gewohnlich zu ver— 
ſtehen, wie Ihr in Eurer Einfalt Euch denken mögt, 
andächtige Verliebte — geliebte Andächtige: wollt' ich 
ſagen, das heißt ſo viel, wer einen neuen Menſchen an⸗ 
gezogen bat, der ſteht und hüte ſich, daß er nicht wieder 
falle oder den alten Menſchen wieder anziehe. Darum wachet 
und betet, daß Ihr nicht in Anfechtung fallet, denn der Zeus 
fel gehet berum wie ein brüllender Lowe und ſuchet, 
welchen er verſchlinge und diejenigen alle verſchlingt er, 
die immerfort den alten Menſchen anbehalten und ſün— 
digen. Ja wie wahr iſt, was ein berühmter Dichter 
ſagt: 
5 Des Lebens Unverſtand 
Mit Wehmuth zu genießen 
Iſt Tugend und Begriff! 
Geduld und Wachſamkeit 
Und Wehmuth und Entzücken 
Iſt mehr als Gold und Tugend werth!“ 
Amen. 
Iſt das nicht eine erbauliche Rede geweſen? Schluchzten 
einige Zuhörerinnen. Ja weinten einige andere, Vater 
Schmalz predigt weiß Gott beſſer als unſer Paſtor, 
denn er lieſt nicht einmal vom Blatte und ſpricht aus— 


wendig! 
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1 
Abgeordneter v. Beckerath. 

Ueber die Familienverbaltniſſe des gefeierten rheini— 
ſchen Abg. v. Beckerath gibt die „Elberf. Zeitung“ 
folgende Mittheilung: Die Familie v. Beckerath gebört 
zu den älteſten und verzweigteſten der Stadt Crefeld, 
und ſtammt, wenn wir nicht irren, von Flüchtlingen ab, 
die, wie die übrigen Mennoniten, dort unter den Vor— 
fabren der preußiſchen Regenten, den Orianern, gaſtliche 
Aufnahme fanden. Der Aeltervater des jetzigen Land— 
tagsabgeordeten hatte eine kleine Stecknadelfabrik ange— 
fangen, als er von Beckerath im Herzogthum Julich 
vertrieben worden war und ſich in Crefeld niederlaſſen 
durfte. Ob er ein bloßer Landmann oder der Guts— 
herr des Doͤrfchens war, den Religionsverfolgung davon 
trieb, ob überhaupt jemals die Vorfahren, wie der Nas 
me vermuthen läßt, Adelige waren oder nur Hörige, die 
nach damaliger niederlaͤndiſcher Sitte den Namen von 
einer Ortſchaft erhielten, kommt hier nicht in Betracht; 


fo viel iſt gewiß, die Familie brachte in ihre neue Hei- 
math nichts als ihren Fleiß und die nicht gewöhnlichen 
Gaben, welche die meiſten Nachkommen derſelben aus— 
zeichnen, und ſchloß ſich in dermals noch kleinen Stadt 
den Fabrikherren Floh an, die mit ihr gleiches Schick— 
ſal gehabt batten und den Namen von „Fliehen“ ablei⸗ 
ten. Eine andere Linie v. Beckerath's war ſpäter 
durch Verheirathung zur reformirten Gemninde getreten 
und bildete im vorigen Jahrhunderte eine der drei gro— 
ßen von Friedrich dem Großen mit beſonderem Schutze 
begünſtigten Seidenmanufacturen. Diejenige, aus wel⸗ 
cher der edle Vertheldiger der Rechte des Volkes ent— 
ſproſſen, blieb der Mennonitengemeinde treu und lange 
in einem untergeordneten induſtriellen Verhältniß, aber 
doch in vielfacher Verbindung mit den erſten Kreiſen 
der Stadt. Der Großvater desſelben war Meiſter in 
der Floh'ſchen Fabrik und hatte viele Bandmühlen in 
ſeinem Hauſe. Unter ſeinen Sohnen, welche die Vater 
der jetzt in Crefeld blühenden Familien find (denn die 
erſtgenannte Linie iſt durch Heirath wieder in die andere 
und in die Mennonitengemeinde eingetreten), waren die 
alteren, zum Theil mit Beibehaltung des Seidenband⸗ 
wirker-Verhältniſſes als Comptoiriſten in demſelben Floh— 
ſchen oder auch v. d. Leyen'ſchen Haufe thatig, oder 
hatten nebenbei ein kleines Geſchaft, welches Nie ſpater 
zur Hauptſache und ſich unabhangig machten, da ſich die 
induſtriellen Verhaltniſſe änderten. Der jüngſte, allein 
noch lebende Sohn, Peter, Vater des Landtagsabge— 
ordneten, war anfangs auch Meiſter über Bandwirker— 
ſtühle und beſchaftigte mehrere Geſellen; als aber die 
Ungunſt der Zeit die Weber drückte und das Meiſter— 
verhaltniß ganz loͤſte, nahm er die Stelle eines Gerichts— 
vollziehers an, die er bis vor einigen Jahren mit allge— 
meiner Anerkennung bekleidete und durch ſeinen biedern, 
heiteren Sinn, ſowie durch feine, von feinen Vätern er— 
erbte, oft erprobte Anhanglichkeit an das preußiſche Haus, 
und durch ſeine ganze Perſonlichkeit die Achtung Aller 
und die Freundſchaft Vieler gewann und noch genießt. 
Hermann von Beckerath it 1802 geboren und der 
älteſte von fünf Söhnen, die alle als ſelbſtſtandige Kauf- 
leute in Crefeld in Anſehen ſtehen; feine Jugend fiel 
in eine harte Zeit. Noch als Knabe trat er als Lehr— 
ling in das Banquierhaus Gebrüder Molenaar ein, das 
er in fpäteren Jahren verlieh, um ſich ſelbſtſtandig als 
Bauquier zu etabliren, nachdem er ſchon einige Jahre 
Aſſoclé und noch langer Geſchaftsführer geweſen war. 
Ueber ſeine Tüchtigkeit als Kaufmann braucht man nicht 
mehr zu ſagen, als daß er durch Umſicht und Einſicht 
Vermogen erwarb und ein achtungswerthes Bankhaus 
gründete; über feine Tüchtigkeit als Mitglied des Ver⸗ 
einigten Landtags urtheilt in weiteſten Kreiſen das ge— 
ſammte Vaterland. Von Kindheit an hoherer geijtiger 
Thatigkeit zugewendet, ergriff der talentvolle Mann jede 
Gelegenheit, ſeine Kennkniſſe zu bereichern und legte 
ſowohl in dem Haufe ſeines Principals, in dem eine 
gefühlvolle, fein gebildete Frau die geiſtigen Kräfte Cre— 
felds vereinigte, als in dem alterlichen, in dem ein pa— 
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triarchaliſches Familienleben mit edler Geſelligkeit und 
beſonderer Pflege der Kunſt waltete, den Grund zu ſei— 
ner vielſeitigen bumanen Bildung, die, verbunden mit 
ſeinem anſpruchloſen Einfluß auf ſeine ganze Umgebung 


\ 


und feiner edlen Geſinnung, die nicht das Seine, ſon⸗ 
dern die Verwirklichung einer Idee ſucht, ſeine hohe Be⸗ 
fähigung zu der Stelle bekundet, zu der ihn ſeine Mit⸗ 
bürger als den Würdigſten erwahlten. 


CHeuilleton. 


— — 


Provinzielle und saterländifche Ereigniſſe. 
ingeſandt.) 

Liegnitz, den 16. Juli. Es iſt in jüngſter Zeit 
vielfach die Frage aufgeworfen worden, was Getreide— 
wucher ſei? Das Preußiſche Landrecht beſtimmt in dies 
ſer Hinſicht Folgendes: 

„Wer, wider ein ausdrückliches Verbot des Staats, 
ſein Getreide verheimlicht und zurückhalt, wird mit 
der Konfiskation des übermäßigen Vorraths beſtraft. 

Für einen übermäßigen Vorrath iſt derjenigen zu hal⸗ 

ten, welcher den doppelten Betrag der eignen Noth— 
durft bis zur Ernte überſteigt. Wer durch Auf- und 
Vorkäuferei Lebensmittel und andere gemeine Bedürf- 
niſſe vertheuert, oder die Zufuhre derſelben zu den 
oͤffentlihen Markten zu bindern oder zu ſchwächen 
unternimmt, ſoll, nach Beltunmung der Poltzeigeſetze 
eines jeden Ortes nachdrücklich beſtraft werden. Eben 
dieſes findet Statt, wenn der Verkaufspreis die feſt— 
geſetzte Taxe überſteigt;“ 

und der in den Rheinprovinzen geltende Code civil: 

„Alle diejenigen, welche durch abſichtliche öffentliche 
Verbreitung falſcher oder verläumderiſcher Thatſachen, 
durch Anerbieten boͤherer Preiſe, als die Verkäufer 
ſelbſt fordern, durch Vereinigung oder Verbindung 
unter den Hauptinhabern der nemlichen Waaren oder 
nemlichen Lebensmittel, welche dahin geht, dieſelben 
nicht zu verkaufen, oder nur zu einem gewiſſen Preiſe 
zu verkaufen, oder die durch betrügliche Wege und 
Mittel irgend einer Art das Steigen oder Fallen 
des Preiſes von Lebensmittel oder Waaren über oder 
unter die Preiſe bewirkt, welche die natürliche und 
freie Konkurrenz des Handels beſtimmt haben würde, 
werden mit Gefängniß von wenigſtens einem Monate 
und hoͤchſtens einem Jahre und mit einer Geldbuße 
von 500 bis 10000 Franes beſtraft. Die Schuldi⸗ 
gen koͤnnen außerdem durch Erkenntniß oder das Ur⸗ 
theil noch wenigſtens 2 und hoͤchſtens 5 Jahre unter 
die Aufſicht der hoben Polizei geſtellt werden.“ 

Obgleich der hieſige Magiſtrat durch Verfügung vom 
30. December v. J. die Marktſtunden der hieſigen Wo⸗ 
chenmärkte feſtgeſtellt und durch die Wochenblätter hat 
bekannt machen laſſen'), ſo it heute dennoch, wie man 
allgemein hört, gegen das im Allg. Landrecht ausgeſpro⸗ 
chene und in der ebengedachten magiſtratualiſchen Ver- 
fügung wiederholt in Erinnerung gebrachte Verbot der 
Auf⸗ und Vorkäuferei arg verſtoßen worden, indem aus— 
wartige und einbeimiſche Händler ſchon vor Eröffnung 


*) im Communal» und Intelligenzblatt in Nr. 3, 5 u. 6. 


des Wochenmarktes, man ſagt ſchon um 6 Uhr früh, 
tbeils vor den Thoren wirkliche Einkäufe von Kartof— 
feln und Grünzeug gemacht, theils auf dem Markte ſelbſt, 
mit Brieftaſchen in der Hand derartige Einkäufe notirt, 
die Lieferung ſelbſt aber erſt nach Eröffnung des Marke 
tes verabredet haben ſollen, ſcheinbar auch wohl wirklich 
gemacht haben, um 7 Uhr der größere Theil des zu 
Markte gebrachten Grünzeugs und Kartoffeln bereits 
verkauft und um 8% Uhr keine Kartoffel mehr und ans 
deres Grünzeug nur im Ausſchuß zu haben geweſen iſt, 
und eine erneuerte Jufuhre derartiger Artikel Seitens 
der hieſigen nahe wohnenden Kräutereibefiger hat abge⸗ 
wartet werden müſſen. Dieſe letztere iſt aber auch nicht 
von dem Belang geweſen, als daß die Bedürfniſſe der 
bieſigen Einwohnerſchaft (wenigſtens in Kartoffeln nicht) 
hätten befriedigt werden konnen. Es haben z. B. zwei 
Frauen ſtarker Familien jede nur eine halbe Metzen 
und eine Dritte noch eine ganze Metze Kartoffeln, viele 
Andere aber gar nichts in dergleichen bekommen konnen. 
Es iſt daher ſehr natürlich, daß der Preis dieſer Arti- 
kel gegen den letzten Markttag ſich ſogleich um das Ein: 
fache erhoͤchte und daß Arbeiterfrauen ihrem innern Groll, 
Lebensmittel, theils zu einem übermäßigen Preiſe kaufen 
zu müſſen, tgeils auch zu einem ſolchen nicht einmal 
erlangen zu können, in verſchiedener Weiſe Luft gemacht. 
Nur dem guten Sinn der Mehrzahl dieſer Einwohner— 
klaſſe iſt es zu danken geweſen, daß wir heute einen 
Krawall überhaupt, und Exceſſe gegen Polizeibeamte ins⸗ 
beſondere nicht gebabt haben. Mehre Arbeiterfrauen ſol⸗ 
len perſoͤnliche Angriffe auf dieſe Beamten intendirt, 
andere dagegen die Abſicht: Grünzeug und Kartoffeln 
zu ſtehlen ausgeſprochen haben. Wenn die obenerwähnte 
Auf- und Vorkäuferei gegründet, jo bleibt es allerdings 
auffallend, daß dieſelbe von keinem der hieſigen Polizei— 
beamten bemerkt und gerügt iſt, wahrend viele Andere 
dies Treiben wahrgenommen haben wollen. Es iſt da— 
her ſehr zu wünſchen, daß die Polizeibehörde auf das Thun 
und Treiben der Handler ſowohl vor den Thoren, als 
auf dem Markte ſelbſt, hier vor und kurz nach Eröffe 
nung der Marktſtunden, ein ganz genaues Augenmerk 
richte und die Uebertreter gegen die oben angeführten 
landrechtlichen Beſtimmungen exemplariſch beſtrafe, damit 
durch eine unzeitige Nachſicht in dieſer Beziehung Nie⸗ 
mand zu Vergehen irgend welcher Art gezwungen werde. 

Liegnitz, 16. Juli. Der heute hier abgebaltene 
Getreidemarkt hat uns wieder einen Grad an der Skala 
unſerer Hoffnung auf die baldige Einkehr beſſerer Jei— 
ten empor gerückt. Diejenigen aber, welche noch im Bes 
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fig vieler Vorräthe find, nicht mit den angenehmſten 
Empfindungen beſeelt. Man hat den Sack vorjährigen 
Roggen um 7 auch 62 Rthlr., den Sack diesjährigen 
um 5 Rthlir. auch darunter gekauft. Ehrliche Landwir⸗ 
the, die bereits von der neuen Ernte gedroſchen, verſi⸗ 
chern, daß ihnen das Schock 4 Scheffel geliefert habe. 
Dies kann jedenfalls ein ſehr guter Ertrag genannt 
werden, und wir müffen demnach Herrn Elsners Pros 
gnoſtikon, daß die diesjabrige Ernte nur eine mittelmä⸗ 
ige fein werde, ſehr in Zweifel ziehen. Selbſt der 
ai, welcher einen Blick auf die, von der Schwere ibe 
rer Aehren gebeugten Halme wirft, vermag den ſichern 
Schluß zu ziehen, daß der Himmel unſere Felder dies 
Jahr ganz beſonders geſegnet hat. Gerſte und Hafer 
ſtehen in hieſiger Gegend ganz beſonders üppig. Letz— 
terer hat eine Länge und Stärke, daß man gern davor 
ſtehen bleibt und ſich in Verwunderung ergeht. Unterm 
4. d. M. ſchrieb ich Ihnen, daß der Hr. Oberpräſident 
durch die hieſige kgl. Regierung bei unſern ſtaͤdtiſchen 
Behörden habe anfragen laſſen, ob fig geſonnen ſeien, 
3600 Scheffel Korn zu übernehmen und um 5 pCt. 
billiger zu verkaufen, als der jedesmalige Marktpreis 
ſtehe, daß man aber von Seiten der Kommune vorher 
noch angefragt habe, wer die mit dieſem Geſchäft ver— 
bundenen Koſten tragen ſolle, der Staat als Lieferant, 
oder die Stadt als Verkaufer. Nach der darauf er— 
folgten Antwort, übernimmt dieſelben ganz allein die 
Regierung, und es ſind in Folge dieſes guͤnſtigen Be— 
ſcheides bereits die erſten Getreideſendungen hier einge— 
gangen und ſchon einige Verkaufe vollzogen worden. 
Viele hält jedoch ein gewiſſes Vorurtheill, das durch 
falſche, boshaft ausgeſtreute Gerüchte hervorgerufen wor— 
den iſt, von dem Ankaufe dieſes Getreides ab. Den 
Wucherern iſt kein Mittel zu ſchlecht. (Schleſ. Ztg.) 
Langenbielau, 9. Juli. Geſtern hatten wir 
hier ein ſehr ſtarkes Gewitter mit Hagelſchlag, welcher 
einen Theil der Niederbielauer Feldmark heimſuchte und 
deren Feldfrüchte vernichtete. Schon am Morgen zo⸗ 
en ſich von allen Seiten ſchwere Gewitterwolken zus 
6 0 75 und ſchienen ſich ſüdlich von hier ein Rendez- 
vous geben zu wollen, um ſo gemeinſchaftlich losbrechen 
zu können, was auch nach 2 Uhr Nachmittag geſchah. 
Einzelne ſebr große Tropfen verkündeten den Beginn 
des Drama's, der Donner rollte unaufhörlich und Has 
gel fiel hernieder zuweilen von der Größe einer Haſel— 
nuß. — Im Oſten von Langenbielau gegen Peilau zu 
hatten ſich die Wetterwolken concentrirt, ſchienen von da 
wieder ſudweſtlich über die Gebirge gehen zu wollen, 
wurden aber vom Winde zurückgedrängt und entluden 
ihr verderbliches Geſchoß, zum Gluͤck nur auf einem 
ſchmalen Striche des niedern Endes unſeres Ortes, wo— 
ſelbſt auch viele Fenſterſcheiben zertrümmert wurden. 
Merkwürdiger Weiſe bewegte ſich das Wetter nur im 
Umkreiſe einer Quadratmeile, ſammelte und entlud ſich 
bier, obne die eine Meile von bier liegenden Ortſchaf— 


ten zu berühren; dennoch dauerte es über 13 Stunde 


Vieles Getreide, namentlich das ſchwere Korn und die 
üppig prangende Gerſte liegen darnieder. Was der Ha— 
gel verſchonte, erdrückte der Regen und Sturm, doch 
was das Wetter nicht berührte, prangt in einer üppi⸗ 
gen Fülle wie ſie kaum jemals da geweſen. Das Auge 
weilt mit Vergnügen auf den herrlichen Fluren, ſieht 
dem nahen Ende des Elendes mit Sehnſucht entgegen, 
und wir möchten den Wucherern zurufen, nehmt's euch 
noch einmal wahr, eure Herrlichkeit nimmt ein Ende, 
und eure Getreideproben werden nicht mehr lange nach 
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tes, die euch ſtrafet durch den Segen womit ſie die ar— 
me Menſchheit beglückt, und ihre Leiden endet. Soll 
jedoch das Elend ſeine gänzliche Endſchaft erreichen, fo 
feblen 2 Bedingungen, ohne deren Erfüllung die zu hof— 
fende reiche Erndte wenig fruchtet und dieſe ſind, — 
1) Schaffet Arbeit, Abſatz unſers Fabrikats nach au— 
ßen und 2) Beſchränkt den entſetzlichen Verderben brin— 
genden Wucher. — Die Natur hat ihr reiches Füllhorn 
auf uns ausgegoſſen und ſo ihre Aufgabe zum Segen 


der Menſchheit vollkommen geloſt; wie die Menſchen 


die ihrige loſen werden, darüber ind die Gelehrten frei⸗ 
lich nicht einig, und die Vorſehung wird wohl auch hier 
ein wenig nachhelfen muͤſſen. Nur Muth und Hoffnung! 
Vielleicht ſehen wir bald die Wucherer, Spekulanten 
und Makler daſtehen, wie ein alter Meilenzeiger, dem 
der Regen die Schrift verwiſcht hat, mit langen Ge— 
ſichtern wie Schmuel wenn ihm die Perzentche ſchiebis 
gohn ꝛc. c. — — (Reichenb. Wand.) 


n 

Die verſchiedenen Organe der belgiſchen Preſſe kla— 
gen über die Umtriebe der Spekulanten, welche faſt alle 
Kartoffeln auf den Feldern aufkaufen und ſo den Ein— 
luß einer guten Ernte auf die Preiſe der Lebensmittel 
zu vereueln ſuchen. Auf der anderen Seite durchzieht 
die arme Bevolkerung die Felder und plündert dieſelben 
foͤrmlich aus, jo daß die Bauern ihre Kartoffeln vor 
der Zeit ausgraben. So wird der Segen der guten 
Ernte theilweiſe vernichtet. 

Wir konnen die aus allen Theilen Hollands einlau⸗ 
fende Berichte über die Ernte mit den wenigen in allen 
gleichlautenden Worten mittheilen: „daß dieſelbe nirgend⸗ 
wo etwas zu wünſchen übrig laßt.“ 

In dem Garten der Sternwarte zu Jena, Schillers 
einſtiger Beſitzung, iſt neuerlich ein Granitblock mit den 
Worten: „Hier ſchrieb Schiller den Wallenſtein 1798“, 
aufgeſtellt an der Stelle, an welcher das Hauschen 
ſtand, in dem der Dichter das neun Jahre zuvor be⸗ 
gonnene Kunſtwerk vollendete. Dieſes Häuschen in der 
ſüdweſtlichen Ecke mit einem einzigen Zimmer, in wel— 
ches man auf einer Freitreppe gelangte und von dem 
man eine reizende Aust genoß, wurde ſpater feiner 
Baufälligkeit wegen abgetragen und an der Stelle ein 
Noſenbugel zur Erinnerung angelegt. \ 


Expedition: Beckerſtraße No. 90. 


